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PREDIGT 7. SONNTAG IM KIRCHENJAHR
„LIEBET EURE FEINDE UND BETET FÜR DIE, 
DIE EUCH VERFOLGEN“

Mit dem Gebot der Feindesliebe erhebt sich das Christentum im Vergleich mit den ande-ren Religionen und mit den Philosophien der Menschheit zu einsamer Höhe. In der Fein-desliebe gipfelt die neue Gerechtigkeit, die das entscheidende Thema der Bergpredigt ist. Die Feindesliebe radikalisiert gleichsam die Nächstenliebe. Für das Christentum ist sie nicht ein Zielgebot oder ein Ideal, sondern ein Gebot, das alle verpflichtet. Christus sagt hier nicht: Du sollst, du kannst aber nicht. Vielmehr besteht er auf der Befolgung dieses Gebotes. Die Feindesliebe ist für ihn der Maßstab des Gerichtes, für die Men-schen aber die Voraussetzung dafür, dass sie in das Gottesreich eingehen können.

*
Es ist nicht zu bestreiten, dass sich in dem Gebot der Feindesliebe das Christentum über alle Religionen erhebt. Nicht weniger übersteigt es das Ethos der Philosophen aller Jahr-hunderte. Jedenfalls in seiner Unbedingtheit und in seiner Folgerichtigkeit sowie in sei-ner Begründung. 

Die Feindesliebe ist etwas Außergewöhnliches. Das ist sicher. Ganz und gar widerstrebt sie dem natürlichen Gefühl des Menschen. Der natürliche Mensch antwortet auf Hass und Unrecht mit Hass und Feindseligkeit. Daher gilt im Alten Testament das Gesetz „Aug um Aug, Zahn um Zahn“ (Ex 21, 24–25), das so genannte „ius talionis“. Das gilt nicht we-niger für die anderen orientalischen Völker sowie für Griechen und Römer. Auch heute noch hat es bei den meisten Menschen seine Geltung, auch dann, wenn sie sich Christen nennen. Da lautet dann der Grundsatz: Wie du mir, so ich dir. Bist du nett zu mir, dann bin ich auch nett zu dir.

Man darf diese Haltung freilich nicht völlig abwerten. Sie hat schon auch ein gewisses ethisches Niveau. Denn es gibt nicht wenige, die auch diesen Grundsatz nicht für selbst-verständlich halten. Denn bei weitem nicht alle Menschen erwidern Liebenswürdigkeit mit Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit mit Freundlichkeit. Ist auch der Grundsatz „wie du mir, so ich dir“ nicht gänzlich abwegig, so bleiben wir mit ihm doch weit zurück hinter der Forderung Jesu.

Wenn Jesus feststellt, es stehe im Alten Testament, man solle die Feinde hassen, so kann man das dort so nicht finden, aber immerhin lehrten es die Pharisäer so. Und tat-sächlich gibt es im Alten Testament nicht wenige Stellen, an denen Fromme den strafen-den Zorn Gottes über die Feinde ihres Volkes und über ihre persönlichen Widersacher herabrufen, ohne dass das dort gerügt würde. Ja, es gibt im Alten Testament häufiger auch Ausbrüche des Hasses, ohne dass ihnen eine negative Wertung zuteil wird. Zudem gibt es im Alten Testament eine Reihe von Rache- oder Fluchpsalmen, die weit entfernt sind von dem Geist der Feindesliebe, wie Jesus sie fordert. Und endlich wissen wir seit den berühmten Funden von Qumran am Toten Meer, dass zur Zeit Jesu im Orden der Essener die Forderung galt, man müsse den lieben, den Gott erwählt habe und den ha-ssen, den Gott verworfen habe.
Im Judentum gab es zur Zeit Jesu Worte, die den Hass für erlaubt erklärten, gleichzeitig aber gab es  auch solche, die zur Überwindung des Hasses aufforderten. Immerhin be-grenzten die Pharisäer, mit denen Jesus sich auseinandersetzte, die Nächstenliebe auf die Freunde.

Trotz der faktischen Ablehnung der Feindesliebe im Alten Testament begegnet uns dort indesssen zuweilen, jedenfalls andeutungsweise, jene umfassende Nächstenliebe, die auch die Feinde einbezieht und die vollkommene Überwindung des Hasses gebietet. So-gar in den verschiedenen Religionen gibt es das hier und da, aber nur am Rande, eben-falls bei manchen Philosophen. Nirgendwo ist die Feindesliebe jedoch zentral und pro-grammatisch, und nirgendwo findet sie sich so folgerichtig, so allgemein und so unbe-dingt wie im Christentum. Vor allem findet sie sich nirgendwo mit einer so tiefen Begrün-dung. Dementsprechend ist sie für Jesus ein allgemein verpflichtendes Gesetz, das kei-nerlei Ausnahme mehr zulässt.
In der christlichen Feindesliebe geht es darum, dass wir die Vollkommenheit Gottes nachahmen, der die Menschen liebt, der sie in dieser seiner Liebe jedoch in ihrer Freiheit respektiert, weil die Freiheit ohnehin ein Wesensmoment der Liebe ist. Das Gebot der un-begrenzten Nächstenliebe folgt für Jesus daraus, dass wir nicht nur Geschöpfe Gottes sind, sondern Kinder Gottes, sofern wir durch die Taufe in die Familie Gottes aufgenom-men und durch die heiligmachende Gnade am Leben des dreifaltigen Gottes teilzuneh-men berufen wurden.

Durch die Erlösung sind wir neu geschaffen worden. Diese Gnade ist uns in der Taufe zuteil geworden. Es ist also der Adel der Kindschaft Gottes, der uns zur Feindesliebe ver-pflichtet. Das Kind muss den Eltern Ehre machen, indem es ihrem Beispiel folgt.

Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags drückt diesen Gedanken mit anderen Wor-ten aus, wenn es da heißt: Ihr gehört Christus, Christus aber gehört Gott. Demnach mü-ssen wir auch die Feinde lieben, weil wir zu Christus gehören. Ähnlich heißt es im Alten Testament: „Seid heilig, wie euer Vater im Himmel heilig ist“ (Lev 19, 2) und in unserem Evangelium: „Seid vollkommen, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist“ (Mt 5, 48). 
In der Feindesliebe geht es darum, dass wir die Vollkommenheit Gottes nachahmen. So sagt es das Evangelium des heutigen Sonntags ausdrücklich. Wenn wir die Feinde lie-ben, bilden wir daher die zum göttlichen Wesen gehörende absolute Liebe und Güte Got-tes ab, die nicht den Schwankungen der natürlichen Liebe unterworfen sind.

Im Einzelnen besteht die von uns geforderte Feindesliebe darin, dass wir nicht Böses mit Bösem vergelten, dass wir, wenn uns Unrecht geschehen ist, auf Rache verzichten, dass wir gegenüber den Übeltätern keinen Hass im Herzen hegen und keine Bitterkeit und dass wir für die beten, die Böses wider uns sinnen, die uns verfolgen und verleumden. Zudem findet die Feindesliebe ihre Gestalt, nicht anders als die allgemeine Nächsten-liebe, in dem Wohlwollen, das wir allen Menschen entgegenbringen, in der Offenheit und Ehrlichkeit und in der nüchternen Sachlichkeit, in der wir den Freunden wie auch den Feinden begegnen. 

Die Feindesliebe fordert nicht von uns, dass wir alle Menschen sympathisch finden und dass wir allen Menschen mit der gleichen Liebe begegnen. Auch Gott findet nicht alle Menschen sympathisch, und auch er liebt nicht alle Menschen mit der gleichen Liebe. Das bezeugt uns die ganze Offenbarung. Die gleiche Liebe für alle, wäre sie gefordert, so wäre das schon wider die Vernunft. Allein, niemals fordert Gott etwas von uns, was wider die Vernunft wäre. Daher sind die verschiedenen Grade der Liebe sowohl in der allge-meinen Nächstenliebe wie auch in der Feindesliebe durchaus legitim.
Dabei müssen wir bedenken, dass weder die Feindesliebe noch die allgemeine Näch-stenliebe ihren Ort im Gefühl oder in  Gefühlen hat. Immer geht es in der Liebe in erster Linie um die Gesinnung und um die Tat, um Wohlwollen und Güte. Immer ist die Liebe zuerst oder in erster Linie ein rationaler Vorgang. Dass dabei in der Feindesliebe ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung und sittlicher Kraft vonnöten ist, das weiß auch Gott.

Wie die Feindesliebe letztendlich zu verstehen ist, zeigt Jesus uns beispielhaft in seinem Sterben am Kreuz, wenn er betet: „Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun“ (Lk 23, 34). So tut es dann auch Stephanus, der erste Märtyrer der Ur-Gemeinde von Jerusalem (Apg 7, 60). Und mit ihm tut es eine große Zahl von Zeugen Christi in der zwei-tausendjährigen Geschichte der Kirche.
*
Das Gebot der Feindesliebe führt uns auf den Höhenweg der Nachfolge Christi. Die Fein-desliebe ist nicht ein Ideal, sondern ein Gebot, das uns alle verpflichtet. Sie meint in er-ster Linie die Tat und die entsprechende Gesinnung, den Verzicht auf Rache und das Ge-bet für die Feinde. Allgemeiner ausgedrückt meint sie die Überwindung der Selbstsucht sowie Wohlwollen und Güte. Sie ist gefordert, die Feindesliebe, wegen unserer Erhebung zur Gotteskindschaft. In ihr sollen wir die Vollkommenheit Gottes nachahmen. Auch das Aufbrechen des Teufelskreises der Bosheiten mag ein Motiv sein für die Feindesliebe oder auch die Beschämung der Feinde, aber das entscheidende Motiv ist die Nachah-mung Gottes. So lehrt es uns die Bergpredigt.
Die Feindesliebe verbietet uns nicht, dass wir uns verteidigen. Wenn es um die Wahrheit geht, ist die Verteidigung gar geboten. In jedem Fall übersteigt sie das „Aug um Auge“ und verbietet uns den Hass, den Groll und die Bitterkeit gegenüber denen, die uns Un-recht tun und sich uns als Feinde erweisen. Dass wir auch sie mit den Augen Gottes an-sehen, darum geht es in der Feindesliebe. Amen
.  
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